
blieben. L etzterer verbirgt in seinem 
Buschwerk den Eingang zu einer 
interessanten G rotte; die A rchäo­
logen fanden darin Gegenstände 
aus jenen fernen Tagen, in denen 
die Bewohner der adriatischen 
Küste auf Pfahlbauten, Küsteninseln 
und in den zahlreichen K arstgrotten 
Herd und Schlafstätte hatten. W eit 
in die V ergangenheit zurück reicht 
auch der Sagenkreis, der die Ufer 
des unweit von Duino ins Meer 
tretenden Timavo um gibt und uns 
erzählt von dem Zuge der A rgo­
nauten, die donauaufwärts bis in 
die Laibach gelangt, hier ihre Schiffe 
nach weitem  U eberlandtransport 

w ieder ins Meer setzten; dann von den Pferdeopfern im heiligen 
Hain der Diana; von Antenor und seinen Trojanern und von dem 
Tem pel des Diomedes, auf dessen G rundfesten je tz t ein gothisches 
Kirchlein steht.

O stgothen und Longobarden treten  — w andern w ir w eiter 
w estw ärts — auf die Bildfläche der geschichtlichen Erinnerung; 
den einen und den anderen w ird der Bau des seltsamen Thurmes 
zugeschrieben, der von einem W alle eng um gürtet, auf einem 
Hügel über M o n fa lc o n e  wacht, und sowie Duino einst Tybein 
hiess, so verzeichnen alte L andkarten das einst dem Patriarchen 
von Aquileja unterthane Städtchen an der Rosegabucht mit dem 
Namen Falkenberg. Seine Schwefelthermen,' im M ittelalter ver­
schollen, w urden von den Römern hochgeschätzt und können 
je tz t w ieder in einem entsprechend eingerichteten Badehause 
benützt werden. Die Stadt, die einige Fabriken besitzt, bildet 
den Ausgangspunkt für Ausflüge nach Villa Vicentina, einem 
schönen Landsitz der Exkaiserin  Eugenie, nach dem Dorfe 
A q u i le ja ,  dessen Staatsm useum  die Reste der einstigen W elt­
s tad t sammelt und dessen K athedrale alles birgt, w as von der 
G lanzzeit der longobardischen Patriarchen  übrig geblieben ist, 
nach G ra d o , dem ehrwürdigen Sitz der m ittelalterlichen P a tri­
archen der Seeveneter. Auf der Düne dieser uralten, malerischen 
Lagunenstadt versammelt sich alljährlich eine grosse Zahl von 
Sommergästen, um das S trandbad zu gemessen. Den N ordrand 
der Lagune beschattet hier noch ein Rest des grossen Pinien- 
waldes, der einst die Adria vom Timavus bis Ravenna umkränzte, 
und auf einem kleinen Eilande w irkt als Erbin eines N eptun­
tempels die Madonna von B arbana W under in den Gefahren des 
Meeres, in Krankheiten des Viehes, bei Feuersbrünsten und Ueber- 
schwemmungen. Darum sieht, wie einst der Zeustempel in dem 
belebten römischen Kriegshafen, nun das w eltabgeschiedene 
Lagunenheiligthum  an seinen F esttagen viel gläubiges Volk aus 
allen K üstenländern herbeiström en, darum  wird das wunder-


